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Alexej Gerassimez, in Essen-Werden geboren, war Solist
in Tan Duns „The Tears of Nature“ in der Philharmonie
Essen. (Foto: Alexej Lund)

15 Ur- und deutsche Erstaufführungen, ein weiter Blick auf
außereuropäische Musik von Indien über Afrika bis Indonesien,
ein  Schwerpunkt  auf  Korea  und  spannende  Experimente,  die
europäische  klassische  Instrumente  mit  solchen  aus  anderen
Kulturen kombinieren: Die 12. Ausgabe des Essener Festivals
„NOW!“ kann eine respektheischende Bilanz vorlegen.
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Die  „Neuen  Horizonte“,  die  das  Motto  versprach,  wurden
tatsächlich erreicht. Eigentlich wäre jede einzelne der so
sorgsam  kuratierten  17  Veranstaltungen  wert,  ausführlich
betrachtet zu werden. Das Herauspicken von „Highlights“ ist
nicht gerecht, denn wenn das eine Konzert mit Opulenz und
Aufwand  aufwartet,  punktet  das  andere  mit  konzentrierter
Intimität oder außergewöhnlichem Programm. Und so spektakulär
etwa „The Tears of Nature“ auftrumpfen konnte mit den üppig
besetzten  Duisburger  Philharmonikern,  allein  fünf
Schlagzeugern  im  Orchester  –  plus  Alexej  Gerassimez  als
Solisten  –  und  Komponistennamen  wie  Tan  Dun  oder  dem
persönlich anwesenden Toshio Hosokawa: Die jungen koreanischen
Studenten,  zwischen  26  und  40  Jahre  alt,  die  sich  im
Eröffnungskonzert  präsentierten,  verdienten  genauso
Aufmerksamkeit.

Younghi Pagh-Paan, Grande Dame unter den koreanischen
Komponistinnen. Nach ihr ist ein Wettbewerb benannt,



dessen Sieger in Essen vorgestellt wurden. (Foto: Si-
Chan Park)

Sie  haben  den  seit  2015  bestehenden  Kompositionswettbewerb
gewonnen,  der  nach  der  Grande  Dame  der  koreanischen
Komponisten, Younghi Pagh-Paan benannt ist. Vier der fünf sind
Frauen: Yonghee Kim kreuzt in ihrem Stück „Croquis in the Air“
das  koreanische  zitherähnliche  Instrument  Geomungo  mit
europäischen  Streichern.  Gitbi  Kwon  lässt  ein  koreanisches
Gayageum  mit  der  aparten  Kombination  von  Gitarre,  Flöten,
Violine und Cello auftreten. Laewang Jang untersucht in seinem
„Isomere“, wie sich europäische und fernöstliche Instrumente
unterscheiden, aber auch in ihren Klangfarben annähern und
ergänzen. Hongjoo Jung verbindet Ätherisches und Tänzerisches,
und Yeoul Choi – die unter anderem in Essen studiert hat –
fächert in ihrem Trio „Passenger 1“ den Tonraum in zunehmender
Zerstreuung auf.

Vielfältiges Spektrum heutigen Komponierens

Wie vielfältig das Spektrum heutigen Komponierens auch unter
dem Einfluss eines internationalen Austauschs geworden ist,
war in den Konzerten zwischen 27. Oktober und 6. November
sinnfällig erfahrbar. Deutlich wurde auch, wie weit hergeholt
manche  Theorien  einer  „kulturellen  Aneignung“  bei  einem
Festival  wirken,  das  auf  gegenseitigen  Austausch  auf
Augenhöhe, auf den staunenden Blick auf Fremdes und Eigenes,
auf Durchdringen, aber auch Schärfen von Identitäten setzt.

Exemplarisch mag dafür das jahrelang vorbereitete Projekt des
Italieners Riccardo Nova stehen, eines Experten für indische
Musik, der in Austausch mit zahllosen Musikern in Südindien
steht. „Hier entsteht wirklich Neues“ resümiert der Essener
Komponist  Günter  Steinke,  von  dem  eine  Uraufführung  im
Abschlusskonzert  erklang.  Denn  Nova  arbeitet  in  seinem
„Mahābhārata“,  der  Instrumentalsuite  aus  einem  großen
Opernprojekt,  mit  indischen  Instrumenten  und  Musikern,
Schlagwerk und Elektronik. Mit Varijashree Venugopal holte er



eine führende indische Sängerin in die Essener Philharmonie.

Lukas  Ligeti  (Foto:  Markus
Sepperer)

Das nicht einfache Vorhaben, Musik aus einem Kontinent, der
„klassische“  Musik  im  westlichen  Sinn  nicht  kennt,  zum
Festival  „NOW!“  zu  bringen,  löste  Lukas  Ligeti,  Sohn  von
György Ligeti, mit den Musikern von „Burkina Electric“ aus
Burkina  Faso  und  dem  Ensemble  BRuCH.  Eine  faszinierende
Begegnung:  Rhythmen  und  Klänge  traditioneller
westafrikanischer Musik, verbunden mit Dance Grooves aus dem
21.  Jahrhundert,  treffen  auf  ein  Kammermusik-Ensemble  aus
Sopran (Maria Heeschen), Flöte, Cello und Klavier.

In  den  pazifischen  Teil  der  Welt  führte  „GAME-land“,  ein
Konzert mit dem indonesischen Gamelan-Ensemble Kyai Fatahillah
und  dem  Perkussionisten  Max  Riefer.  Er  hat  lange  Zeit  in
Indonesien  gelebt  und  spielte  in  einer  Uraufführung  des
Komponisten  Dieter  Mack,  einem  weltweit  renommierten
Spezialisten für Gamelan-Musik. Ungewöhnlich an den Werken des
Leiters des Gamelan-Ensembles, Iwan Gunawan ist, dass sie in
europäischer  Weise  notiert  sind:  Kyai  Fatahillah  ist  das
einzige  indonesische  Ensemble,  das  Noten  liest  und  nach
Aufgeschriebenem musiziert. Gunawan und Mack wurden ergänzt
von  Werken  des  Niederländers  Klaus  Kuiper  und  des  in
Indonesien  geborenen  Roderik  de  Man.

Triumph des Rhythmus bei Tan Dun



Natürlich ermöglichte „NOW!“ wieder die Begegnung mit Werken
der „großen Namen“ der Neuen Musik, etwa Georges Aperghis,
Luciano Berio, Brian Ferneyhough, Iannis Xenakis, Isang Yun
oder  Bernd  Alois  Zimmermann.  „The  Tears  of  Nature“,  das
bekannte Schlagzeugkonzert Tan Duns, erklang im Konzert der
Duisburger  Philharmoniker  unter  der  souveränen  Leitung  von
Jonathan Stockhammer mit dem in Essen-Werden geborenen Alexej
Gerassimez  als  Solisten.  Hier  triumphiert  tatsächlich  der
Rhythmus,  und  die  Perkussion  ist  nicht  eine  solistische
Beigabe, sondern der Herzmotor der gesamten Komposition – ob
er sich am Anfang in der robusten Harfe und dem trockenen
Knall von aufeinander schlagenden Kieselsteinen äußert oder im
weichen Sound des Marimbaphons.

Malika  Kishino  (Foto:
TuP Essen)

Mit  einer  einsamen  rhythmischen  Figur  zweier  Holzklötzchen
beginnt auch die Uraufführung des Percussion-Konzerts der in
Köln lebenden Malika Kishino, die selbst erzählte, wie sie mit
den zeremoniellen Instrumenten in einem buddhistischen Tempel
in Kyoto aufgewachsen ist und jetzt japanische Claves, Becken
und Metallplättchen für ihr neues Konzert nutzt. Das beginnt
Gerassimez  mit  nuanciertem  Spiel  u.a.  auf  verschieden
intonierten  Holzblöcken,  begleitet  von  einem  rhythmisch-



geräuschhaften  Orchester.  Einen  signifikanten  Wechsel  der
Klangfarben bringt dann der Übergang auf diverse Metallstäbe
und –platten. Die fünf Schlagzeuger im Orchester sorgen für
eine veritable Orgie an perkussivem Kolorit – dabei schreibt
Kishino  aber  über  weite  Strecken  kammermusikalisch  fein,
verzichtet  auf  fette  Tutti  und  massierte  Volumina.  Das
zyklisch angelegte Konzert endet fast, wie es begonnen hat,
aber der Zuhörer, der mit dem musikalischen Material einen
Prozess  durchlebt  hat,  hört  das  hölzerne  Ticken  dann  mit
anderen, vielleicht weiseren Ohren.

Dass  sich  diese  Klangwelten  öffnen  können,  ist  einer
beispielhaften  Kooperation  vieler  Unterstützer  mit  der
Philharmonie Essen zu verdanken: der Folkwang Universität der
Künste mit dem unermüdlichen Günter Steinke als Inspirator,
der Stiftung Zollverein – mit einem eigenen Konzert mit dem
Gitarristen Fred Frith & Friends –, der Kunststiftung NRW, dem
Kultur-  und  Wissenschaftsministerium  des  Landes  und  der
Alfried  Krupp  von  Bohlen  und  Halbach  Stiftung,  ohne  die
mancher künstlerische Höhepunkt und die vielen Aktionen für
Kinder und Jugendliche nicht möglich wären.

In Zeiten, in denen schon wieder versucht wird, vorzutäuschen,
durch Kürzungen in der Kultur könnten finanzielle Probleme
gelöst  werden,  sind  solche  manifesten  Bekenntnisse  zum
aktuellen und produktiven Musikleben mehr als nur Gold wert.

Luzifers Tanz und Traum – Mit
Stockhausen-Erstaufführung
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beginnt  am  29.  Oktober  das
Festival „NOW!“ in Essen
geschrieben von Werner Häußner | 10. November 2022
Seit seiner Gründung im Jahr 2011 hat das Essener Festival
„NOW!“ die Liebhaber zeitgenössischer Musik mit faszinierenden
Programmen verwöhnt. Die Eröffnung in diesem Jahr verspricht
jedoch  ein  außergewöhnliches  Ereignis.  Am  29.  Oktober
erklingen in der Philharmonie „Luzifers Tanz“ und „Luzifers
Traum“  aus  Karlheinz  Stockhausens  monumentalem  Sieben-Tage-
Musiktheater-Zyklus „LICHT“.

Präsentation des Programms des Festivals „NOW!“ in der
Philharmonie  Essen.  Abgebildet  sind:  (v.l.)  Christof
Schläger  (Installationskünstler),  Christof  Wolf
(Stiftung Zollverein), Dr. Ingomar Lorch (Alfried Krupp
von  Bohlen  und  Halbach-Stiftung),  Hein  Mulders
(Intendant Philharmonie Essen), Marie Babette Nierenz
(Künstlerische  Leiterin  Philharmonie  Essen),  Prof.
Günter Steinke (Folkwang Universität der Künste) (Foto:
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TUP)

Zu  dem  spektakulären  musikalisch-szenischen  Projekt  aus
Stockhausens  „SAMSTAG  aus  LICHT“  hat  die  Philharmonie  in
zweijähriger  Vorbereitung  alle  fünf  Musikhochschulen  in
Nordrhein-Westfalen für eine Kooperation gewonnen, die auch in
die Studienarbeit der Hochschulen integriert ist. Anders – so
„NOW!“-Kurator und Folkwang-Professor Günter Steinke – wäre
der immense Aufwand nicht zu stemmen gewesen: Für die deutsche
Erstaufführung von „Luzifers Tanz“ in der originalen Fassung
für Harmonieorchester werden 70 Bläser und 10 Schlagzeuger
benötigt.

Das von Stockhausen erdachte szenische Konzept kann im Alfried
Krupp Saal optimal umgesetzt werden: Die Musiker werden auf
der  Empore  in  Gruppen  verteilt  und  symbolisieren  bei
entsprechender Ausleuchtung mit ihrem Spiel und mit Bewegungen
die Fratze Luzifers, lassen etwa die Augenbrauen, die Nase
oder das Kinn „tanzen“. Philharmonie-Intendant Hein Mulders,
der  sein  letztes  „NOW!“-Festival  bei  einer  Pressekonferenz
präsentierte, sagt mit Recht: „Das hört man einmal, das kommt
nicht wieder.“

Uraufführungen und moderne Klassiker

Nicht  so  schnell  wiederkommen  dürften  auch  die  Programm-
Kombinationen unter dem Motto „Mikrokosmos – Makrokosmos“ und
die Anwesenheit prominenter Komponisten wie Nikolaus A. Huber,
Helmut Lachenmann oder Rebecca Saunders, die 2019 den Ernst
von  Siemens  Musikpreis  erhielt  –  einer  der  weltweit
wichtigsten  Auszeichnungen  auf  diesem  Gebiet.  Elf
Uraufführungen und zwei deutsche Erstaufführungen werden in
den 20 Veranstaltungen zwischen 29. Oktober und 7. November
erklingen.

Wie immer stehen die Novitäten und wichtige Zweitaufführungen
von kürzlich erst aus der Taufe gehobenen Stücken in Bezug zu
„Klassikern“ der modernen Musik. Zu nennen sind da etwa Luigi



Nonos „…sofferte onde serene …“ für Klavier und Tonband (30.
Oktober in der Folkwang Universität) und sein letztes Werk „On
hay caminos, hay que caminar … Andrej Tarkowskij“ von 1985 (7.
November in der Philharmonie). Dann Helmut Lachenmanns frühe
Werke „Kontrakadenz“ (30. Oktober in der Philharmonie Essen)
und  „Allegro  sostenuto“  (31.  Oktober  im  RWE  Pavillon  der
Philharmonie).  Oder  ein  zentrales  Werk  der  Zwölftonmusik,
Arnold  Schönbergs  „Variationen  für  Orchester  op.  31“  (30.
Oktober  in  der  Philharmonie)  und  Olivier  Messiaens
„Chronochromie“  für  Orchester  (6.  November  in  der
Philharmonie).

Die Liste der Ur- und Zweitaufführungen liest sich ebenfalls
prominent: In der ersten der drei Veranstaltungen der Folkwang
Universität der Künste in der Neuen Aula in Essen-Werden am
30.  Oktober,  16  Uhr,  erklingt  viel  elektronische  Musik,
darunter zum ersten Mal „Seven Rotations of Seven for Three
(Triple  Doubles)  für  drei  Violen  mit  oder  ohne  Live-
Elektronik“ des seit 2017 amtierenden Folkwang-Professors für
elektronische  Komposition,  Michael  Edwards.  Das  hr-
Sinfonieorchester hat für sein Konzert am 30. Oktober, 18.30
Uhr, zwei Auftragswerke der Philharmonie Essen im Notenkoffer:
„NUT I LAC“ des Leiters des Studios für elektroakustische
Musik (SeaM) in Weimar, Maximilian Marcoll, und ein neues Werk
des  1939  geborenen  Bialas-,  Nono-  und  Stockhausen-Schülers
Nicolaus A. Huber mit dem ironischen Titel „Lockdown – Basket
Music“.

Endoskopie in der Tuba



Der Komponist Simon
Steen-Andersen.
Foto: Sven Lorenz

Das Trio Catch in der ungewöhnlichen Besetzung Klarinette,
Cello und Klavier kommt am 31. Oktober um 16 Uhr in den RWE
Pavillon  der  Essener  Philharmonie  und  spielt  zwei  erst
kürzlich uraufgeführte Werke: „Whirl and Pendulum“ des 1980 in
Wien  geborenen  Matthias  Kranebitter  und  ebenfalls  ein
Pandemie-Stück,  „Fenster  –  zwölf  wundersame  Welten  im
Lockdown“ der Ungarin Judit Varga. Uraufgeführt wird am 31.
Oktober, 19 Uhr, ein weiteres Auftragswerk der Philharmonie
Essen: Der Tubist Melvyn Poore spielt Simon Steen-Andersens
„TRANSIT“, ein „szenisches Konzert“ für Tuba, Ensemble und
Live-Endoskopie,  bei  dem  eine  Mini-Kamera  ins  Innere  des
Instruments eingelassen wird und Bilder überträgt, während die
Töne erzeugt werden.

Rebecca Saunders trägt ebenfalls ein neues Werk zum Festival
bei: Das Ensemble Modern spielt am 4. November, 20 Uhr in der
Philharmonie  eine  Collage  für  Musik  und  Tanz,  entwickelt
gemeinsam  mit  der  Performerin  und  Choreographin  Frances
Chiaverini.  Auch  dabei  spielt  ein  szenisches  Konzept  eine
Rolle:  Die  Ensembles,  Musiker  und  Tänzer  werden  dezentral
verteilt und bespielen den gesamten Raum.



Rebecca Saunders, Siemens Musikpreiträgerin des Jahres
2019. Foto: Astrid Ackermann

Das  JugendZupfOrchester  NRW  unter  Eva  Caspari  hat  am  1.
November, 17 Uhr gleich vier neue Werke im Programm seines
Konzerts im RWE Pavillon. Sie stammen von Andrea Tarrodi,
Christopher Grafschmidt, Lutz Werner Hesse und Mike Marshall.
Beinahe eine Uraufführung ist „Tableaux“ für Orchester von
Beat Furrer, das kurz zuvor in Donaueschingen vorgestellt wird
und  am  6.  November,  20  Uhr  im  Konzert  des  SWR
Symphonieorchesters  in  der  Philharmonie  erklingt.  Weitere
Uraufführungen tragen Hèctor Parra und Ying Wang bei.

Maschinen musizieren auf Zollverein



Der  Klangkünstler  Christof  Schläger  mit  seinen
Schiffshörnern  in  der  Maschinenhalle  auf  Zeche
Teuthoburgia in Herne, in der er seine Werkstatt hat.
Foto: Gregor Schläger.

Im  Zentrum  des  Programms  auf  Zollverein  stehen  die
spektakulären  Klangerzeuger-Neuerfindungen  des  Komponisten,
Klang-  und  Installationskünstlers  Christof  Schläger.  Der
Erfinder und Ingenieur hat in seiner Maschinenhalle in Herne
mechanisch-akustische Instrumente geschaffen, von denen er 62
in drei Aufführungen im Salzlager der Kokerei Zollverein am
5., 6. und 7. November präsentiert. „Reconnected“ ist der
Titel des Konzerts für „musikalische Maschinen“. Das Publikum
sitzt und – im Idealfall – bewegt sich dabei nicht in einem
extra Raum für Zuhörer, sondern zwischen den Maschinen und
fängt  die  Eindrücke  eines  überraschenden  Kosmos  aus
transformierten  Alltagsgeräuschen,  neuen  Klangzusammenhängen
und technischen Rhythmen auf.

Das  Festival  wird  in  bewährter  Weise  getragen  von  der



Philharmonie Essen, der Folkwang Universität der Künste und
der  Stiftung  Zollverein  und  vom  Landesmusikrat  NRW,  der
Kunststiftung  NRW  und  der  Alfried  Krupp  von  Bohlen  und
Halbach-Stiftung gefördert. Einzeltickets (17 Euro) gibt es
unter www.theater-essen.de und telefonisch unter (0201) 81 22
200.  Mit  dem  NOW!-Festivalpass  (25  Euro)  sind  für  alle
Veranstaltungen  vergünstigte  Karten  zu  jeweils  6,60  Euro
erhältlich. Die ermäßigten Tickets lasen sich nur telefonisch
oder beim TicketCenter (II. Hagen, 45127 Essen) erwerben. Der
Vorverkauf beginnt am 14. Oktober.

Info: www.theater-essen.de

Strahlendes  Glück:
„Elisabetta,  Regina
d’Inghilterra“  beim  Festival
„Rossini in Wildbad“
geschrieben von Werner Häußner | 10. November 2022
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Serena  Farnocchia  als  Elisabetta  in  Rossinis  Oper
„Elisabetta,  Regina  d’Inghilterra“  beim  Festival
„Rossini in Wildbad“. (Foto: Patrick Pfeiffer)

Macht  hat  ihren  Preis:  Um  störende  emotionale  Einflüsse
auszuschalten, will die Königin hinfort die Liebe aus ihrem
Herzen verbannen. Dulden wird sie in sich nur noch Ruhm und
„Pietá“ – ein italienischer Begriff, der schwer ins Deutsche
zu  übersetzen  und  zwischen  Barmherzigkeit  und  religiös
fundiertem  Wohlwollen  anzusiedeln  ist.  Man  möchte  nicht
tauschen  mit  Gioachino  Rossinis  englischer  Königin
„Elisabetta,  Regina  d’Inghilterra“.

Die knapp drei Stunden dauernde Studie über die Ohnmacht der
Mächtigen,  die  Macht  der  Täuschung  und  Intrige  und  das
Verhängnis  verborgener  Gefühle  ist  die  zentrale  Oper  des
diesjährigen Festivals „Rossini in Wildbad“, das seit mehr als
30  Jahren  unendlich  wertvolle  Entdeckerarbeit  leistet.  Was
sich  die  über  80  öffentlich  finanzierten  deutschen
Musiktheater nur in Ausnahmefällen zumuten, ist in dem einst
noblen württembergischen Staatsbad im Norden des Schwarzwaldes
alljährliche  Herausforderung.  Intendant  Jochen  Schönleber,
gestützt von der inhaltlichen Vorarbeit der Deutschen Rossini-

https://www.bad-wildbad.de/rossini/
https://www.rossinigesellschaft.de/de/


Gesellschaft,  erarbeitet  mit  einem  schwindelerregend
bescheidenen Etat diejenigen Meisterwerke aus der Feder des
„Schwans von Pesaro“, die ansonsten dem deutschen Publikum –
ungeachtet einer weltweiten Rossini-Renaissance – weitgehend
vorenthalten blieben.

In diesem Jahr sind es, allen Behinderungen durch die Corona-
Pandemie zum Trotz, neben „Elisabetta, Regina d’Inghilterra“
die entzückende „Farsa“ aus frühen Rossini-Jahren „Die seidene
Leiter“ („La Scala di Seta“) und eine Wiederentdeckung des
Meisters  der  französischen  Opéra  comique,  Daniel  François
Esprit  Auber,  mit  dem  Titel  „Le  Philtre“  von  1831.  Das
Libretto  Eugène  Scribes  wurde  ein  Jahr  später  erneut  von
Gaetano Donizetti vertont und erlangte als „Der Liebestrank“
Weltruhm.

Wertvolle Musik aus früheren Opern

Für Rossini stand mit seiner ersten Oper für Neapel einiges
auf dem Spiel: Er musste sich als Komponist in einer Stadt mit
bedeutender  musikalischer  Tradition  und  einem  gebildeten,
kulturell aufgeschlossenen Publikum beweisen und den später
legendär  gewordenen  Impresario  Domenico  Barbaja  überzeugen.
Für  „Elisabetta“  wertete  Rossini  frühere  Werke  aus  und
übernahm  etwa  aus  dem  experimentellen,  beim  Publikum
durchgefallenen  „Sigismondo“  –  ein  psychologisch  komplexes
Werk, das höchste Aufmerksamkeit verdient – wertvolle Musik.

Für den heutigen Zuhörer irritierend ist, wenn zu Beginn des
Dramas die Ouvertüre erklingt, die Rossini aus seiner frühen
Oper  „Aureliano  in  Palmira“  übernahm  und  später  für  den
„Barbier von Sevilla“ drittverwertete. Sie zeigt aber damit
eine ästhetische Maxime Rossinis jener Epoche: Musik ist nicht
„romantischer“ Spiegel der Gefühle der Bühnen-Protagonisten,
sondern  hat  eine  absolute  Qualität,  für  die  sich  die
Zuschreibung  zu  bestimmten  außermusikalischen  Affekte
verbietet.

https://www.rossinigesellschaft.de/de/


Was nicht heißt, dass Rossini seine Musik, quasi über allem
schwebend,  jeder  beliebigen  Regung  überziehen  würde.  In
„Elisabetta“ finden sich zwar solche Momente wie die Cavatina
der  Königin,  deren  freudig  bewegter  zweiter  Teil  das
musikalische Material für die kecke Rosina des „Barbier von
Sevilla“ abgegeben hat. Aber expressive Momente wie die Arie
der Mathilde („Sento un‘ interna voce“) oder die große Arie
des  Leicester  im  zweiten  Akt  zeigen  Rossini  auf  der  Höhe
seiner gestaltenden Kraft für den Aufruhr der Emotionen.

Der Charme einer Wanderbühne

Die  Wildbader  Aufführung  hat  etwas  vom  Charme  früherer
Wanderbühnen:  Die  üblichen  Aufführungsorte  –  etwa  die
Trinkhalle – standen wegen der Pandemie nicht zur Debatte. Die
zugige  „offene  Halle“  an  einem  Sportgelände  am  Ende  des
Kurparks ist eine immerhin resonanzreiche Balken- und Bretter-
Konstruktion  mit  einer  Mini-Bühne  und  dem  dicht  gepackte
Orchester vor Stuhlreihen, auf denen das Publikum – genesen,
geimpft  oder  getestet  –  sich  nach  den  Sitzbrettern  des
Bayreuther Festspielhauses sehnt. Entsprechend kompakt ist der
Klang,  den  Antonino  Fogliani  mit  energischen  Gesten  dem
Philharmonischen Orchester Krakau entlockt: flott und etwas
steif in der Ouvertüre, auch sonst in den Phrasierungen eher
lakonisch als geschmeidig, mit teils elegisch ausschwingenden,
teils robust unflexiblen Bläserklängen und manchmal fahrigen,
meist  aber  um  leichten  Schmelz  bemühten  Streichern.  Der
Philharmonische Chor Krakau bleibt, vom Orchester zugedeckt,
unsichtbar im Hintergrund und darf nur im Finale auf der Bühne
Aufstellung beziehen.

Die Szenerie führt uns in ein beliebiges Zentrum heutiger
Macht:  ein  paar  Designermöbel,  Security-Leute  mit
Sonnenbrillen, ein stets präsenter Lakai mit Einblick in die
Machtstrukturen  (Luis  Aguilar)  und  Elisabetta  im  roten
Glitzerkleid (Kostüme: Ottavia Castellotti). Schönleber lässt
als Regisseur den Darstellern weitgehende Freiheit, was zu
manch  abgelebter  Operngeste  oder  zu  seltsam  reaktionslosen



Momenten in Szenen höchster dramatischer Verdichtung führt –
etwa wenn im Finale des ersten Akts die heimliche Ehefrau des
Helden Leicester samt ihrer Abkunft von Elisabeths politischer
Rivalin Mary Stuart enthüllt wird.

Ein nachtschwarzer Charakter

Gehört  zu  den  düstersten  Charakteren  der
Operngeschichte: Norfolc in Rossinis „Elisabetta, Regina
d’Inghilterra“,  in  Bad  Wildbad  verkörpert  von  Mert
Süngü. (Foto: Patrick Pfeiffer)

Auch Norfolc, der von Rossini am subtilsten ausgearbeitete
Charakter  der  Oper,  könnte  den  Zugriff  der  Regie  gut
vertragen: Mert Süngü gibt zwar den abgebrühten Intriganten,
den Egozentriker der Macht, den von Neid auf den erfolgreichen
Militär Leicester zerfressenen Ehrgeizling, bleibt aber in der
Ausdeutung dieser Figur immer wieder an der Oberfläche. Reto
Müller hat im Programmheft zu Recht auf die Parallelen zu Jago
hingewiesen  und  den  Rang  dieser  wohl  zu  den  schwärzesten
Opernfiguren gehörenden Partie betont. Und in der Tat erinnert
etwa die Szene, in der Norfolc der Königin die Wahrheit in
giftigen Dosen verabreicht, frappierend an eine Entsprechung



in Verdis „Otello“. Rossini stellt hier mehr als den üblichen
Opernschurken  auf  die  Bretter  –  ein  Grund,  sich  dieser
„Elisabetta“ einmal mit einem dezidierteren Regie-Zugriff zu
stellen.  Süngü  hat  unter  den  drei  Tenören  die  robusteste
Stimme,  muss  sich  bisweilen  bemühen,  ein  hart  schlagendes
Vibrato unter Kontrolle zu halten, bringt aber für die Farbe
des  Bösen  den  passenden,  entschiedenen,  bis  zum  Zynismus
geschärften Ton mit.

In der Titelrolle lässt Serena Farnocchia keine Gelegenheit
aus, ihre dramatisch fundierte Geläufigkeit zu demonstrieren
und ein sattfarbenes Timbre leuchten zu lassen. Man staunt
über die Anforderungen dieser Partie und wundert sich, über
welche  technischen  Mittel  und  gestalterischen  Raffinessen
Isabella  Colbran,  die  Frau  Rossinis,  anno  1815  bei  der
Uraufführung verfügt haben muss. Serena Farnocchia taucht in
der  Darstellung  der  instrumentalisierten,  ihren  eigenen
Liebes-Illusionen  verfallenen,  mit  unmittelbaren,  kaum
reflektierten Affekten reagierenden Königin nicht sehr tief in
die  Psychologie  der  Figur,  reizt  aber  ungeachtet  manch
vibratoschwerer Passagen die vokale Bravour bis an die Grenzen
aus.

Mühelose Gesangskunst

Auch bei Veronica Marini als Mathilde hindert ein ausgeprägtes
Vibrato immer wieder eine geschmeidige Gesangslinie, aber sie
singt  mit  präsentem,  gut  fokussiertem  Ton  nahe  an  den
seelischen Schmerzen ihrer Rolle und findet vor allem in den
Ensembles – dem Duett des ersten und dem Terzett des zweiten
Akts – ein glückliches Einverständnis mit ihren Partnern. Die
dritte Frau im Bunde ist Mara Gaudenzi in der kleinen Rolle
des Enrico, die man sich gerne größer gewünscht hätte: Die
Sängerin  aus  der  Wildbader  Akademie  BelCanto  zeigt  einen
frischen,  ausgeglichenen  Mezzo  und  eine  wunderbar
unangestrengte  Bildung  des  Tons.



Militärisch erfolgreich, tappt Leicester in die Fallen
seines Widersachers Norfolc. Patrick Kabongo vermittelt
mit  seinem  exquisiten  Tenor  reinstes  Rossini-Glück.
(Foto: Patrick Pfeiffer)

Vollendetes  Rossini-Glück  gewährt  Patrick  Kabongo  in  der
männlichen  Hauptrolle  des  heimlich  verheirateten,  von
Elisabetta begehrten militärischen Siegers über die Schotten,
des Generals Leicester. Selten hört man einen so leuchtenden,
sicher  fundierten  Tenor,  der  jede  Höhe  unangestrengt
selbstverständlich  erreicht  und  souverän  ausformuliert,  der
auch in der Mittellage mit flexibler Fülle prunkt und der in
den Koloraturen und Verzierungen wie in den schwierigen, nur
mit zuverlässiger Stütze zu bewältigenden Legati keine Spur
von Mühe erkennen lässt. Strahlendes Rossini-Glück, wie es
nicht häufig erreicht wird!

Für das Festival im Juli 2022 hat Intendant Jochen Schönleber
ein anspruchsvolles Programm mit drei Raritäten angekündigt:
Adina, Armida und Ermione. Doch auch in der Region lässt sich
im Herbst eine seltene Oper Rossinis erkunden: Am 23. Oktober
2021 feiert am Musiktheater im Revier Gelsenkirchen Rossinis



„Otello“  Premiere.  Info:
https://musiktheater-im-revier.de/de/performance/2021-22/otell
o

Von der Kunst der Übergänge:
Festival NOW! in Essen mit 15
Uraufführungen  und  einem
faszinierenden  Analog-
Synthesizer
geschrieben von Werner Häußner | 10. November 2022
„Dieses Werk ist der Schlüssel zu meiner ganzen Entwicklung …
Es  erklärt,  wie  alles  später  so  kommen  musste“,  schreibt
Arnold Schönberg über seine „Gurre-Lieder“, die am 24. und 25.
Oktober in der Philharmonie Essen erklingen.

https://musiktheater-im-revier.de/de/performance/2021-22/otello
https://musiktheater-im-revier.de/de/performance/2021-22/otello
https://www.revierpassagen.de/102300/von-der-kunst-der-uebergaenge-festival-now-in-essen-mit-15-urauffuehrungen-und-einem-faszinierenden-analog-synthesizer/20191022_2034
https://www.revierpassagen.de/102300/von-der-kunst-der-uebergaenge-festival-now-in-essen-mit-15-urauffuehrungen-und-einem-faszinierenden-analog-synthesizer/20191022_2034
https://www.revierpassagen.de/102300/von-der-kunst-der-uebergaenge-festival-now-in-essen-mit-15-urauffuehrungen-und-einem-faszinierenden-analog-synthesizer/20191022_2034
https://www.revierpassagen.de/102300/von-der-kunst-der-uebergaenge-festival-now-in-essen-mit-15-urauffuehrungen-und-einem-faszinierenden-analog-synthesizer/20191022_2034
https://www.revierpassagen.de/102300/von-der-kunst-der-uebergaenge-festival-now-in-essen-mit-15-urauffuehrungen-und-einem-faszinierenden-analog-synthesizer/20191022_2034


Foto: Projektpartner des Festivals NOW! (von links):
Hein Mulders (Intendant der Philharmonie Essen), Dr.
Thomas  Kempf  (Vorstand  Alfried  Krupp  von  Bohlen  und
Halbach-Stiftung), Marie Babette Nierenz (Künstlerische
Leitung  Philharmonie  Essen),  Prof.  Günter  Steinke
(Folkwang  Universität  der  Künste),  Christof  Wolf
(Stiftung  Zollverein),  Prof  Dirk  Reith  (Folkwang
Universität  der  Künste),  Ann-Charlotte  Günzel  (PACT
Zollverein), Prof. Thomas Neuhaus (Folkwang Universität
der Künste). Foto: TuP

Entstanden zwischen 1900 und 1911, ist in dem riesigen Werk
der  Übergang  vom  spätromantischen  zur  modernen  Stil  in
Schönbergs  Komponieren  zu  verfolgen.  Ein  passender  Auftakt
also für das Festival NOW! für neue Musik, das am Donnerstag
mit Schönbergs epochalem Werk eröffnet wird. Bis 3. November
geht  das  Festival  in  25  Veranstaltungen  unter  dem  Motto
„Transit“ den vielfältigen Formen des Übergangs in der Musik
nach.



Torsten  Kerl  singt  in  den
Gurre-Liedern  in  der
Philharmonie  Essen.  Foto:
Bettina Stoess.

Die Gurre-Lieder erklingen in den beiden Symphoniekonzerten
mit  den  Essener  Philharmonikern  unter  Leitung  von  Tomáš
Netopil.  Der  WDR  Rundfunkchor,  der  Opernchor  des  Aalto-
Theaters  und  der  Philharmonische  Chor  Essen  stellen  die
Sängerinnen und Sänger für den kolossalen Klangapparat aus
drei  vierstimmigen  Männerchören  und  einem  achtstimmigen
gemischten Chor. Unter den fünf Solisten ist der Tenor Torsten
Kerl,  der  in  Gelsenkirchen  geboren  ist  und  dort  seine
internationale  Karriere  begonnen  hat.

Das  mittlerweile  neunte  Festival  NOW!  hat  sich  zu  einem
Schwerpunkt für zeitgenössische Musik in Nordrhein-Westfalen
entwickelt und vereint als Projekt inzwischen die Philharmonie
Essen  mit  Partnern  wie  der  Stiftung  Zollverein,  PACT
Zollverein, den Landesmusikrat NRW und vor allem die Folkwang
Universität der Künste. Diese bringt sich mit ungewöhnlichen
Veranstaltungen  ein  und  zeigt  zum  Beispiel,  wie  sich
Komponieren  –  und  damit  die  Musik  –  auch  durch  die  zur
Verfügung stehenden technischen Mittel verändert. So ist der
Transit von der Analog- zur Digitaltechnik ein Thema, das an
einem „Synthesizer-Wochenende“ auf PACT Zollverein vom 25. bis
27. Oktober in Live-Aufführungen, einem Gesprächskonzert und
einem Workshop sinnlich erfahrbar wird.



So  sieht  ein  Star  aus:  Einer  der  größten  noch
funktionierenden Analog-Synthesizer der Welt kommt beim
Festival NOW! zum Einsatz. Foto: TuP Essen/privat

Eine  Rolle  spielt  dabei  auch  der  legendäre  analoge  Groß-
Synthesizer Synlab, der in den siebziger Jahren in Kooperation
mit Dirk Reith von der Folkwang Hochschule entwickelt wurde.
Die Anlage, eine der größten noch funktionierenden analogen
Synthesizer der Welt, wird extra in aufwändiger Arbeit auf der
Bühne von PACT Zollverein aufgestellt. Dort beginnt das NOW!-
Programm am Freitag, 25. Oktober, 20 Uhr mit der Uraufführung
mehrerer Stücke von Dirk Reith, Florian Zwißler und Oxana
Omelchuk. Zu erleben ist „Funktion Blau“ von Gottfried Michael
Koenig,  dem  1926  geborenen  „Großvater  der  elektronischen
Musik“, der zehn Jahre lang am Studio für Elektronische Musik
des NWDR u. a. mit Karlheinz Stockhausen gearbeitet hat. Von
dem 1966 in Essen geborenen Achim Bornhöft, Leiter des Studios
für Elektronische Musik am Mozarteum Salzburg, gibt es ein
1991  entstandenes  Stück,  das  dem  Konzert  den  Titel  gibt:
„Artificial Clichés“.



Die  Professoren  Dirk
Reith  und  Thomas
Neuhaus  (rechts)  mit
einem  Bauelement  des
Synthesizers  Synlab.
Foto: Werner Häußner

Eine  andere  Art  von  Transit  wird  im  RWE  Pavillon  der
Philharmonie  demonstriert:  Eine  Installation  mit  vier
selbstspielenden MIDI-Klavieren lässt neue Werke von Günter
Steinke,  Michael  Edwards,  Thomas  Neuhaus  und  Dirk  Reith
erklingen. Hier spielt der Mensch nicht mehr ein Instrument,
sondern  das  „Medium“  verselbständigt  sich:  Algorithmen
generieren  musikalische  Sätze  und  zeigen,  wo  der  Computer
bereits in den Bereich der Kreativität vorgedrungen ist, die
nur  noch  weit  im  Hintergrund  des  Menschen  bedarf.  Die
Installation ist bereits am Mittwoch, 23. Oktober, 18 Uhr, zu
erleben; weitere Termine sind am 24. und 25. Oktober, jeweils
19 Uhr, und am Sonntag, 27. Oktober, 19 Uhr.

Zeitgenössische  Musik,  die  ganz  „analog“  mit  klassischen
Instrumenten aufgeführt wird, kommt nicht zu kurz: Am Samstag,
26. Oktober, 19 Uhr, spielt das Ensemble folkwang modern im
RWE Pavillon Musik von Karlheinz Stockhausen, Mark Andre und –
als Uraufführungen – zwei Auftragswerke der Philharmonie Essen
von Michael Edwards und Tamon Yashima. Das JACK Quartet stellt



am  Sonntag,  27.  Oktober,  11  Uhr,  im  RWE  Pavillon
Streichquartette  von  Helmut  Lachenmann,  Iannis  Xenakis  und
Luca Francesconi vor. Und am Abend um 19.30 Uhr bringt das WDR
Sinfonieorchester  unter  Sylvain  Cambreling  Bruno  Madernas
„Aura“ und Gérard Griseys „L’icône paradoxale – Hommage à
Piero della Francesca“ in den Großen Saal der Philharmonie. Im
Zentrum  des  Abends  steht  das  Flötenkonzert  von  Francesco
Filidei,  einem  1973  geborenen  Italiener  und  Schüler  von
Salvatore Sciarrino, von dem erst im September an der Pariser
Opéra comique die erste Oper „L’Inondation“ aufgeführt wurde.

Am Dienstag, 29. Oktober, 20 Uhr, wird dann in einem Konzert
mit der Pianistin Susanne Achilles die Orgel des Alfried Krupp
Saales erstmals computergesteuert erklingen – in drei neuen
Interludien von Roman Pfeifer, Florian Zwißler und Jagyeong
Ryu. Der Bogen des Programms spannt sich von „Studies for
Player  Piano“  von  Conlon  Nancarrow,  der  Ende  des  19.
Jahrhunderts  an  den  Anfängen  der  selbstspielenden  Klaviere
steht, bis hin zu einem neuen Werk für vier selbstspielende
MIDI-Klaviere von Ludger Brümmer.

Das Abschluss-Wochenende gestaltet unter anderem das erstmals
am NOW!-Festival beteiligte Folkwang Kammerorchester auf Zeche
Zollverein mit der Uraufführung eines Konzerts für Violine und
Streichorchester mit Akkordeon von Karin Haußmann, gespielt
von Liza Ferschtman, am Freitag, 1. November. Am Samstag, 2.
November,  bringt  das  SWR  Symphonieorchester  zwei  brandneue
Stücke  in  die  Philharmonie  Essen  mit,  die  es  im
Abschlusskonzert der Donaueschinger Musiktage am 20. Oktober
uraufgeführt  hatte:  „Melancholie“  für  chromatische
Mundharmonika und Orchester von Saed Haddad und „Elementar
Realities“ von Jürg Frey. Am Sonntag, 3. November, spielt dann
das Ensemble Modern unter Enno Poppe Musik von Morton Feldman
(„Coptic Light“), Anton Webern (Variationen für Orchester op.
30) und Matthias Spahlinger („passage/paysage“ für Orchester).

Für die Veranstaltungen des Festivals NOW! gibt es Karten
unter Tel.: (0201) 81 22 200 oder www.philharmonie-essen.de.



Mit einem Festivalpass zu 55 Euro können alle Veranstaltungen
besucht werden. Tickets für Veranstaltungen an der Folkwang
Universität der Künste unter Tel.: (0201) 49 03 231.

 

„BoBiennale“  –  ein  neues
Festival der Freien Szene
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 10. November 2022
Unser Gastautor, der Bochumer Schriftsteller und Journalist
Werner  Streletz,  über  den  Veranstaltungsreigen  des  neuen
Festivals „BoBiennale“, an dem er selbst teilnimmt:

Das  Logo  des  neuen
Festivals.  (Screenshot  von
der Homepage der BoBiennale)

Zunächst war ich etwas skeptisch, wie dieses Vorhaben gelingen
würde,  hatten  sich  doch  zwei  Treffen  der  Freien  Szene  in
Bochum, bei denen ich dabei gewesen war, mehr um die ewig
leidigen  Finanzfragen  denn  um  konkrete  Planungen  gedreht.
Welch erfreuliche Überraschung nun: Das vielfältige Angebot
der BoBiennale, die, wie der Name vermuten lässt, nun alle
zwei  Jahre  stattfinden  soll,  füllt  nicht  weniger  als  150
Seiten in einem handlichen Programmbuch im Gebetbuchformat.

https://www.revierpassagen.de/44108/bobiennale-ein-neues-festival-der-freien-szene/20170613_1948
https://www.revierpassagen.de/44108/bobiennale-ein-neues-festival-der-freien-szene/20170613_1948
http://www.wernerstreletz.de/
https://www.revierpassagen.de/44108/bobiennale-ein-neues-festival-der-freien-szene/20170613_1948/bildschirmfoto-2017-06-13-um-19-32-33
http://www.bobiennale.de/


Die BoBiennale, das erste Festival der Freien Szene, das noch
bis zum 18. Juni dauert, umfasst einen beachtenswerten Reigen
an Veranstaltungen, der alle Sparten von der Bildenden Kunst
bis  zur  Literatur  umfasst.  Als  man  mich  vor  einiger  Zeit
fragte, ob ich mitmachen wolle, habe ich gern zugesagt, da
mich neue (Kultur-)Initiativen zunächst einmal grundsätzlich
interessieren. Und so konnte ich im „Blue Square“ (Stadtmitte)
einige  Passagen  aus  meinem  jüngsten  Roman  „Rückkehr  eines
Lokalreporters“ vorstellen.

Als  besonderes  Ereignis,  nicht  nur  für  literarisch
Interessierte, erwies sich eine Lesung aus der Romantrilogie
„Der Meteor“ von Karel Čapek. Angekündigt war Martina Eitner-
Acheampong (früher Schauspielhaus Bochum), die Passagen aus
Čapeks Hauptwerk rezitieren würde. Doch kam sie nicht allein
in die Rottstr5-Kunsthallen. Alan Acheampong am Schlagzeug und
die  Puppenspielerin  Sara  Hasenbrink  unterstützten  sie  bei
ihrem furiosen Vortrag, der mal erzählend, mal anteilnehmend,
mal  aufgeregt,  den  Linien  des  Romans  folgte,  der  der
Vieldeutigkeit der Realität und der Wahrheit nachspürt. Nonne,
Hellseher und Dichter spielen darin wichtige Rollen.

Während der Lesung steuerte Alan Acheampong Hintergrundklänge
bei,  unaufdringlich,  genau  gesetzt.  Zunächst  glaubte  der
Zuschauer,  auch  Sara  Hasenbrink  sei  nur  auf  eine  dezente
Nebenrolle  verpflichtet,  bis  die  schwarzgekleidete  Frau
begann, sich in langsamen Bewegungen den Kopf mit einer schier
endlosen Mullbinde zu umwickeln. Die Lesung erhielt dadurch
eine  seltsam  unwirkliche  Anmutung.  Schließlich  verwandelte
sich der aufgewickelte Rest des Mullbinde plötzlich zu einem
sprechenden Kopf, der der Vorleserin akustisch assistierte:
ein  geradezu  beklemmendes  Erlebnis,  das  die  Einsicht  von
Fidena-Chefin  Annette  Dabs  bestätigte,  dass  beim
Figurentheater  aus  allem  alles  werden  kann.

Als  Höhepunkt  der  BoBiennale  gilt  am  Fronleichnamstag
(Donnerstag, 15. Juni) das Open Air-Programm am Springorum-
Radweg.



Infos zur BoBiennale:
http://www.bobiennale.de

Freie Kulturszene Bochum e.V.
c/o Bahnhof Langendreer e.V.
Wallbaumweg 108
44894 Bochum
Tel.: 0177-5403350
kontakt@kultbo.org

Dschungel der Freien Szene –
Entdeckungen  beim  Dortmunder
Festival „Favoriten“
geschrieben von Rolf Dennemann | 10. November 2022

Autoscooter-Fahrgeschäft als
Festivalzentrum

Gestern ging es zu Ende: „Favoriten“, das nach eigenen Angaben
„beste Theaterfestival der Welt“. Eine starke Behauptung der
Festival-Organisatoren,  ein  klares  Zeichen  für  wunderbare
Übertreibung und der positive Slogan fürs erhellende Lügen im
Bereich der Kunst.

http://www.bobiennale.de
https://www.revierpassagen.de/38143/dschungel-der-freien-szene-entdeckungen-beim-dortmunder-festival-favoriten/20161003_1213
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http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2016/10/eroeffnung_favoriten__c__polynice.jpg
http://www.favoriten2016.de/


War das Publikum bei den letzten Ausgaben überwiegend eher mit
Experimenten  und  post-dramatischen  Theatererscheinungen
konfrontiert, so hatte man dieses Mal – rund ums Unionviertel
mit der Dependance „Depot“ im Dortmunder Norden – die Vielfalt
heutiger Formen und Inhalte ins Programm gerückt. Das war
erkenntnisgewinnend  und  vom  künstlerischen  Leiter  Holger
Bergmann klug zusammengestellt, der sich nun ganz seiner neuen
Aufgabe als Geschäftsführer des Fonds Darstellende Künste in
Berlin widmen wird.

Die Kreativität der Produzenten ist schier grenzenlos. Auch,
wenn nicht jedem alles gefällt, was mindestens zu kreativen
Diskussionen veranlasst, so waren süße und bittere Pillen zu
schlucken zwischen kleinstem Angebot (eine Dance-Box für je
eine Person) und großer Geste (Ben J. Riepe).

Das  Festivalzentrum,  ein  historisches  Autoscooter-
Fahrgeschäft,  verlockte  Junge  und  Alte  zu  einer  engen
Rumsfahrt auf der Fläche, auf der z.B. auch ein Klavierkonzert
(Kai Schumacher) stattfand. Die Zuhörer lauschten in ihren
Autoscootern, ein wahrlich ungewöhnliches Bild.

Das Publikum hatte die Wahl aus über 50 Angeboten. Manches war
eng getaktet und man hastete von einem Bilderwerk zum anderen.
Eine Stadt wie Dortmund – so ein Besucher – müsste solch ein
Programm das ganze Jahr über anbieten. Das sei Lebensqualität.

Die Veranstalter, das Kulturbüro der Stadt Dortmund und der
Landesverband Freie Darstellende Künste NRW, seit Jahrzehnten
enge Partner bei der Ausrichtung des Festivals, das früher
„Theaterzwang“ hieß, können zufrieden sein, blicken aber schon
bald auf die Planung für 2018. Das Festival bleibt in Bewegung
und  man  kann  gespannt  sein,  wie  und  wo  sich  die
nordrheinwestfälische  freie  Theaterszene  dann
positioniert.  Man  sollte  den  Gedanken  eines  freien
Produktionshauses wieder aufnehmen, der in den 1990ern viel
diskutiert wurde.



„Hochzeit  mit  Hindernissen“
–  Szenenbild  der
Theatergruppe  dorisdean  (©
dorisdean)

Am Sonntagabend fand innerhalb des Projektes „COOP3000“ von
„matthaei und konsorten“ die Preisverleihung statt. Es wurde
ein  Kindergeburtstag  für  Große  mit  Tanzanimationen,  einer
„utopischen Konzerngründung“, einer grenzwertigen Tanz-Mucke
und viel Beteiligung von allerlei Initiativen und Gruppen –
volle Kanne Partizipation.

Die Preise erhielten Johannes Müller und Philine Rinnert für
„Reading Salomé“, die Compagnie Ben J. Riepe für „Livebox:
Persona“,  dorisdean  mit  „Hypergamie  –  Hochzeit  mit
Hindernissen“  und  „Made  for  love“,  eine  Performance  von
Monster Truck.

Der  Publikumspreis  ging  kurioserweise  an  die  kleine
Festivalküche  „Refugees‘  kitchen“.  Juryentscheidungen  sind
immer umstritten, so auch hier, aber damit muss man gelassen
leben.

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2016/10/dorisdean_hypergamie_-_hochzeit_mit_hindernissen_2__c__dorisdean.png


„Grenzen  soll  man
überschreiten“ – Gespräch mit
„Klangvokal“-Chef  Torsten
Mosgraber
geschrieben von Bernd Berke | 10. November 2022
Mit  dem  8.  „Fest  der  Chöre“  steuert  das  Dortmunder
Musikfestival  Klangvokal  an  diesem  Samstag  (4.  Juni)  auf
seinen besonders publikumswirksamen Gipfel zu. 140 Chöre mit
rund  4000  Sängerinnen  und  Sängern  treten  in  der  gesamten
Dortmunder Innenstadt auf.
Hier  ein  Gespräch  mit  dem  Klangvokal-Direktor  Torsten
Mosgraber über Konzept und Zukunftspläne des Festivals, das
vor allem Grenzbereiche zwischen verschiedenen Musikrichtungen
auslotet:

Klangvokal-Direktor
Torsten  Mosgraber
(© Jan Schürmann)

Revierpassagen: Denkt man ans Konzerthaus, an die Oper, die
Chorakademie, das Orchesterzentrum und nicht zuletzt an Ihr
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Festival, so muss man Dortmund inzwischen wohl als Musikstadt
bezeichnen, oder?

Torsten Mosgraber: Auf jeden Fall. Hinzu kommen domicil, FZW,
künftig  die  neue  Pop-Halle  auf  dem  Phoenix-Gelände,
Veranstaltungen  wie  Juicy  Beats  und  Mayday.  Es  ist  sehr
wichtig für eine Stadt, so ein ausgeglichenes Musikleben zu
haben  und  Akzente  in  den  unterschiedlichsten  Bereichen  zu
setzen. Gerade in den letzten zehn Jahren hat sich hier vieles
zum Guten entwickelt. Das Konzerthaus nimmt eine exzellente
Entwicklung, die Oper hat jetzt wieder bessere Besucherzahlen,
auch die Philharmoniker haben mehr Publikum als zuvor.

Große Gesangstradition der Stadt

Revierpassagen: Klangvokal hatte 2009 Premiere. Jetzt sind Sie
beim 8. Festival angelangt. Wie ist das Konzept entstanden?

Mosgraber: Ich hatte das Glück, das Festival von Anfang an
entwickeln  zu  können.  2010  war  ja  Dortmund  als  Teil  des
Ruhrgebiets Kulturhauptstadt Europas. In diesem Zusammenhang
hat  der  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  mich  gefragt:  Was
können wir hier Neues entwickeln? Ich bin dann sehr schnell
auf  die  Gesangstradition  in  Dortmund  gestoßen,  zu  der
Bergmanns-Chöre  und  andere  Chöre  beigetragen  haben.  Diese
Tradition wird bis heute wunderbar fortgeführt. Daher auch das
„Fest der Chöre“ als Herzstück des Festivals.
Doch die Idee reicht weiter. Wir haben das erste Festival
gegründet, das Vokalmusik aller Arten zusammenführt – von der
Oper über hochqualitativen Pop und Jazz bis zur Weltmusik. Auf
diese  Weise  können  wir  auch  unterschiedliches  Publikum
ansprechen  und  beispielsweise  Jazzfreunde  für  Klassik
begeistern.  Oder  umgekehrt.

Revierpassagen: Gelingt diese Durchmischung des Publikums?

Mosgraber: Gestern ist die marokkanische Sängerin Hindi Zahra
im  domicil  aufgetreten.  Wir  hatten  ein  unglaublich  buntes
Publikum. Die Künstlerin hat nachher gesagt, eine so tolle



Publikumsmischung habe sie noch nie erlebt. Überhaupt sagen
viele Künstler, gerade aus den südlichen Ländern: Ihr habt ein
wahnsinnig tolles und offenes Publikum bei eurem Festival. Das
finden wir europaweit nur ganz selten.

Musikalische Entdeckungsreisen

Revierpassagen: Wie erklären Sie sich diese Offenheit?

Mosgraber: Ich habe früher u. a. in Dresden gearbeitet. Dort
ist man vergleichsweise weniger aufgeschlossen, gerade anderen
Kulturen gegenüber. Das ist das Aufregende an Dortmund, dass
es sich mit Einwohnern aus über 140 Nationen sehr weltoffen
zeigt.
Wir erreichen mit unserem ungewöhnlichen Ansatz ein Publikum,
das sich gemeinsam mit dem Festival weiter entwickelt hat.
Künstler  und  Publikum  gehen  gemeinsam  auf  musikalische
Entdeckungsreisen.  Irgendwann  sind  die  Leute  dann  auch  in
Konzerte gegangen, um sich einfach überraschen zu lassen. Sie
sind neugierig und hören sehr konzentriert zu. Das ist heute
nicht mehr selbstverständlich.
Mir war übrigens auch immer wichtig, dass wir nicht gleich zu
radikal werden. Die Kommunikation mit dem Publikum darf nicht
abreißen.  Und  es  ist  wichtig,  dass  wir  unsere  moderaten
Kartenpreise halten können.

Screenshot der „Klangvokal“-
Homepage (© Klangvokal)

Neue Spielstätten erschlossen
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Revierpassagen: Das Festival hat sich also im Laufe der Jahre
verändert?

Mosgraber: Ja. Nicht nur, was das Publikum anbetrifft. Wir
haben nach und nach auch neue Spielstätten einbezogen, zum
Beispiel  mehrere  Innenstadt-Kirchen.  In  Zukunft  wollen  wir
weitere  Orte  bespielen,  vor  allem  in  den  Dortmunder
Außenbezirken.  Wir  wollen  damit  auch  zeigen,  wie  viele
Facetten diese Stadt hat.
Es  ist  mir  generell  wichtig,  dass  wir  uns  immer  weiter
entwickeln und nicht stehen bleiben. Auch musikalisch wollen
wir immer wieder Neues erkunden.

Revierpassagen: Das alles setzt auch eine gewisse finanzielle
Ausstattung voraus.

Mosgraber: Wir sind gerade in Gesprächen über die kommenden
Jahre. Seit 2014 hatten wir eine relativ konstante Förderung.
Jetzt müssen wir mit der Politik zusammen schauen, wie es
weiter  geht.  Die  Finanzen  sind  –  wie  in  allen  anderen
Bereichen  –  sehr,  sehr  knapp.
Fest steht: Klangvokal ist längst ein fester Bestandteil des
kulturellen und sozialen Lebens dieser Stadt. Und es ist ein
Werbefaktor für Dortmund.

Besucher aus Berlin und Hamburg

Revierpassagen:  Wie  sehen  Sie  Klangvokal  im  kulturellen
Zusammenhang  des  Ruhrgebiets,  etwa  mit  ebenfalls
grenzgängerischen  Festivals  wie  der  RuhrTriennale,  den
Jazztagen in Moers usw.

Mosgraber: Es gibt recht wenige Überschneidungen mit anderen
Festivals. Wir hatten einige Künstler, die danach bei der
RuhrTriennale aufgetreten sind. Insofern gibt es auch gewisse
Verbindungen.
Grundsätzlich aber versuchen wir, etwas Eigenes, Individuelles
zu entwickeln und damit auch ein Publikum anzuziehen, das –
wie bei RuhrTriennale und Ruhrfestspielen – durchaus nicht nur



aus der Region kommt. Wir haben immer wieder Besucher aus den
Niederlanden und Belgien. Bei manchen Konzerten reisen nicht
wenige Leute aus Berlin, Hamburg oder München an. Ansonsten
kommen die meisten unserer Besucher aus einem Radius von 50
Kilometern rings um Dortmund.

Monteverdi trifft Gospel und Blues

Revierpassagen:  Welche  kommenden  Klangvokal-Termine  liegen
Ihnen besonders am Herzen?

Mosgraber: Wir haben einige Projekte entwickelt, bei denen es
um Dialoge verschiedener Musikrichtungen geht, so auch heute
(Freitag, 3. Juni, 20 Uhr im domicil, Hansastraße – d. Red.),
wenn  die  Popsängerin  Mine  und  das  Berliner  Barockensemble
Lautten  Compagney  ein  Monteverdi-Programm  gestalten  –  eine
sehr spannende Konstellation.
Am Sonntag (5. Juni, 19.30 Uhr, Orchesterzentrum, d. Red.)
gastiert das Ensemble Matheus aus Frankreich. Sie kombinieren
Monteverdi  mit  traditioneller  Musik  des  Mittelmeer-Raumes,
außerdem mit Gospel und Blues. Klingt zunächst ein bisschen
verrückt. Aber genau solche Begegnungen liegen mir am Herzen.
Man kann und soll Grenzen überschreiten.
Das Motto unseres Festivals lautet ja auch „grenzenlos“. Es
geht vorwiegend, aber eben nicht nur um musikalische Grenzen,
sondern auch um Grenzen zwischen den Kulturen. Damit gewinnt
das Festival gesellschaftliche Relevanz. Auch in diesem Sinne
ist  es  gut,  dass  wir  diesmal  zum  Beispiel  Künstler  aus
Aserbaidschan und dem Iran im Programm haben.

Das Wetter im Blick behalten

Revierpassagen: Die Wetterlage verheißt allerdings nicht nur
Gutes für eine Freiluftveranstaltung wie das „Fest der Chöre“.

Mosgraber: Wir haben einige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. So
steht die Kinderbühne nicht mehr unter freiem Himmel, sondern
zieht kurzfristig in die Rathaushalle um. Falls es Gewitter
gibt, werden die Open-Air-Bühnen unverzüglich geräumt.



Revierpassagen: Apropos. Wegen des Wetters fällt am Wochenende
im Westfalenpark das A-cappella-Festival komplett aus, an dem
Sie ebenfalls organisatorisch beteiligt sind.

Mosgraber: Ja, das war eine schwierige Entscheidung, aber die
Wetterberichte besagen, dass es dort gefährlich werden könnte.
Und die Sicherheit geht natürlich vor. Wir holen das Festival
am 8. und 10. Juli nach. Nur die „Wise Guys“ können dann nicht
dabei sein.

Beruhigt in die City kommen

Revierpassagen: Ganz leidiges Thema: In Dortmund kommt es an
diesem Samstag zu einer Neonazi-Demo, zu der Rechtsradikale
aus  ganz  Deutschland  anreisen.  Wird  das  „Fest  der  Chöre“
dadurch beeinträchtigt?

Mosgraber: Ich habe gerade eben die Information erhalten, dass
hauptsächlich  die  westliche  Innenstadt  („Unionviertel“,  d.
Red.),  Dorstfeld  und  Huckarde  betroffen  sein  werden.  Wir
hatten viele Vorgespräche mit der Polizei und fühlen uns sehr
gut geschützt und unterstützt. Die Menschen können beruhigt
zum „Fest der Chöre“ in die Innenstadt kommen.

Festival-Infos / Karten: www.klangvokal.de

Alte Zechen, alte Schlösser –
die  Ruhrtriennale  im
Vergleich  mit  anderen

http://www.klangvokal.de
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Sommerfestivals
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 10. November 2022

Gleich  kommt  Musik:  Haus
Bothmer ist eine Spielstätte
der  Festspiele  Mecklenburg-
Vorpommern. (Foto: rp)

Jene rußig-grauen Zeiten, da tief die Briketts durch das
Ruhrgebiet flogen, sind bekanntlich vorbei. Die Industrie
wurde etwas sauberer und viel logistischer, doch die Kultur
setzt nach wie vor auf alte Werte und Orte, wirkt zwischen
Hochöfen, in Gebläsehallen und gigantischen Kohlemischanlagen.
Dieses Verharrungsvermögen ist eigentlich erstaunlich, denn
gerade von der Kultur könnte man doch erwarten, daß sie sich
neue Terrains erobert.

Doch  nein,  sie  verharrt.  Und  dies  keineswegs  nur  im
Ruhrgebiet,  wo  das  Land  eher  grau  als  grün  ist,  sondern
stärker  noch  auf  dem  platten  Land,  wo  in  nach  wie  vor
wachsender Zahl alte Schlösser, Güter und Ritterburgen mit
Kulturveranstaltungen prunken.

Vor etlichen Jahren gab sich der Pianist und Kulturmanager
Justus Frantz recht erfolgreich daran, aus Schleswig-Holstein
ein einziges großes Sommerfestival zu machen, der Erste war er
auch damals schon nicht, und mittlerweile festiwallt es, wohin
immer  man  schaut.  Mit  klarer  Wachstumstendenz  –  auch  das
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Musikfestival  von  Mecklenburg-Vorpommern  leistet  sich
mittlerweile eine Anne-Sophie Mutter oder einen Klaus-Maria
Brandauer, und der unvermeidliche Götz Alsmann ist mit seiner
Band gleich an mehreren Spielorten zu Gast.

Da  reizt  es  natürlich  schon,  ein  bißchen  zu  vergleichen
zwischen  dem  Projekt  Ruhrtriennale  und  dem  ländlichen
Kulturtreiben der Flächenländer. Und nicht unerwähnt bleiben
soll an dieser Stelle, daß auch bei uns so manches Schloß
musikalisch umspielt wird, Nordkirchen zum Beispiel. Aber das
eine große Musikfest auf dem Lande hat NRW eben nicht.

Picknick-Laune in Mecklenburg-Vorpommern

Also schau’n wir mal. Auf dem Land, erster Eindruck, dominiert
der Mainstream, das zu Herzen gehende kunstvolle Geläufige.
Über die Stars freut man sich auch noch, wenn man sie wegen
einer recht nachlässigen Bestuhlung kaum sieht, und wenn die
Musik eher aus den Lautsprechern als von der Bühne zu kommen
scheint,  macht  selbst  das  eigentlich  nichts.  Man  ist  ja,
zweiter Eindruck, in entspannter Picknick-Laune und genießt
die Musik eher en passant, als erbaulichen Abschluß des Tages,
jedoch nicht als dessen einzigen Programmpunkt.

Garant für Elementarkomfort:
Klappstuhl  auf  nicht  ganz
ebener  Wiesenfläche  beim
Konzert  in  Bothmer.  (Foto:
rp)
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Lustige Strohhüte

Eine  weise  Festivalregie  inszenierte  im  frisch  renovierten
Schloß Bothmer, gelegen zwischen Boltenhagen an der Ostsee und
Klütz, einen Picknicknachmittag, zu dem das zahlende Publikum
Tische und Stühle, Speisen und Getränke mitbringen konnte und
dies in reicher Zahl tat. Manche wollten auch auf Tischschmuck
und Kerzenständer nicht verzichten, und viele, viel trugen der
gelassenen Tageslosung gemäß lustige Strohhüte. Ob die Leute
nun, Frauen wie auch Männer, tatsächlich so entspannt waren
oder sich lediglich um die angesagte entspannte Eigenoptik
bemühten, fragte man sich da manchmal schon.

Wenig Gastronomie

Das Triennale-Publikum jedenfalls ist ganz anders. Hier gehen
die Leute zum Konzert wie zur Schicht. Und anschließend wieder
nach Hause. Die Gastronomien der Spielorte beschränken sich
selbst  in  der  Bochumer  Jahrhunderthalle  auf  zwei  Tresen,
entspanntes Picknick-Geschehen nach Art der Landfestivals ist
so gut wie unbekannt. (Es mag Ausnahmen geben.) Dabei wären
beispielsweise die Wiese vor der Halle Zweckel in Gladbeck
oder auch der neu gestaltete Grünbereich vor der Dinslakener
Kohlenmischanlage keineswegs picknickungeeignet.

Auf der Wiese wird gebechert

Auf  jeden  Fall  jedoch  ist  Triennale-Kultur  nüchtern
wahrzunehmen, was für Landfestivals offenbar nicht gilt. Hier
klirren die Pappbecher, auch während der Vorstellung. Aber
natürlich läßt sich nicht alles mit allem vergleichen. Ein
mehr oder minder stark alkoholisiertes Triennale-Publikum wäre
eine  grauenhafte  Vorstellung,  während  es  bei  der  gut
verstärkten  Land-Musik  zumindest  nicht  stört.  Landfestivals
finden  ja  per  Definition  in  einer  freudig-friedvollen
Grundstimmung statt, der aggressive Elemente fremd sind.



Beliebt  bei  Festvals
in Ost und West ist
das Feuerwerk – hier
über  Haus  Bothmer.
(Foto:  rp)

Eingekaufte Produktionen

Die  Künstler  kann  man  vergleichen,  die  eingekauften
Produktionen, die mehr oder weniger ja eigens für Festivals
geschaffen werden und denen man nun landauf, landab immer
wieder begegnet. Höhepunkt im Musikprogramm von Haus Bothmer
in Mecklenburg-Vorpommern war der „Sommernachtstraum“ in der
Vertonung  Mendelssohn-Bartholdys,  bei  dem  Klaus-Maria
Brandauer  den  Sprecher  und  „Entertainer“  (könnte  man
vielleicht sagen) gibt. Vielerorts war diese Produktion schon
zu erleben, was keine Rolle spielt, wenn man sie noch nicht
kennt.

Auch die Triennale kauft ein, Auftritte des Collegium vocale
aus Gent zum Beispiel. Weitaus spektakulärer jedoch waren und
sind seit Mortiers Zeiten die Eigenproduktionen, von denen
etwa Bernd Alois Zimmermanns revolutionäre Oper „Die Soldaten“
es  als  Produktion  der  Ruhrtriennale  hinterher  bis  an  den
Broadway  schaffte.  Spätestens  hier  hören  die
Vergleichbarkeiten auf, es soll in diesem Aufsatz ja mehr um
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das Drumherum gehen.

Elende Autofahrerei

Was  das  elitäre  Metropolenfestival  Ruhrtriennale  und  die
schwelgerischen Musikfeste auf dem Lande ganz unerwartet eint,
ist die elend lange Anreise zu den Konzerten. Gerade so wie
die mecklemburgischen Schlösser und Herrensitze im ganzen Land
verteilt  sind,  verteilen  sich  auch  die  postindustriellen
Spielstätten der Triennale über das westliche Revier. Das ist
lästig und vom Raumangebot her nicht zwingend, doch einem Plan
geschuldet.  Schlösser  wie  Zechen  sollen  zumindest  einige
wenige  Male  im  Jahr  kultureller  Mittelpunkt  sein,  das
rechtfertigt ihre alten Funktionen längst enthobene Existenz
und  macht  sie  auf  eigentümliche  Art  vergleichbar.
Bemerkenswert ist da übrigens auch, dies aber nur ganz am
Rande, oft die architektonische Ähnlichkeit der Spielstätten,
die daher rührt, daß die Industriearchitektur des 19. und
frühen 20. Jahrhunderts einen ausgeprägten Retrostil pflegte
und alte Burgen gern zu Vorbildern nahm (oder Malakowtürme).

Alle lieben Feuerwerk

Feuerwerk  erfreut  sich  stets  großer  Beliebtheit  bei
Festivalmachern, weil auch das nicht zahlende Publikum etwas
davon hat und man so eine gewisse Gemeinnützigkeit andeuten
kann.  Und  auch  die  Pest  des  heutigen  Kulturbetriebs  hat
unterschiedslos alle Festivalbühnen erreicht: Die allzu tiefe
Verbeugung vor den Sponsoren aus der Industrie, für die ihr
Einsatz ein (an sich nicht zu kritisierendes) Geschäft mit
klarer Kosten-Nutzen-Rechnung ist.

Bei  der  Ruhrtriennale,  auch  das  ein  Ereignis  mit  starkem
Zumutungscharakter, trat zudem noch die Bundeskulturstiftung
auf und brüstete sich damit, die „Accattone“-Produktion mit
800 000 Euro gefördert zu haben. Niemand aber stellte sich auf
die  Bühne  und  dankte  den  Steuerzahlern  (und  Zahlerinnen
natürlich),  die  den  Löwenanteil  eines  jeden  öffentlichen



Festivals finanzieren.

Düstere Schönheit – Vorschau
aufs  Denovali  Swingfest  in
der Essener Weststadthalle
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 10. November 2022
Der  Wortbestandteil  „Swing“  im  Festivalnamen  ist  pures
Understatement. Sicher wird der Beton mitschwingen, wenn die
durchdringenden Bässe finsterer Bands wie Bohren & der Club of
Gore oder Kodiak durch die Weststadthalle wummern. Mit einer
älteren Ausrichtung des Jazz hat die am kommenden Wochenende
präsentierte Musik aber rein gar nichts zu tun.

Der Untertitel „Experimental Music Festival“ verrät dagegen
schon  etwas  mehr  über  die  einundzwanzig  Gruppen  und
Einzelkünstler, die vom 30. September bis 2. Oktober in Essen
auftreten werden. Aber experimentieren lässt sich ja in den
verschiedenen Genres.

Das  Bersarin  Quartett
tritt am Freitag gegen
19 Uhr auf
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Mehrere  der  auf  dem  Festival  vertretenen  Musiker  greifen
Traditionen  klassischer  Instrumentalmusik  auf  und  variieren
sie,  oftmals  um  elektronische  Mittel  erweitert.  So  der
Münsteraner Komponist und DJ Thomas Bücker, alias Bersarin
Quartett,  dessen  Auftritt  für  Freitag,  30.09.,  19  Uhr,
vorgesehen ist. Oder der Düsseldorfer Hauschka (i .e. Volker
Bertelmann)  mit  seiner  bestechend  schönen,  manchmal
wehmütigen, manchmal heiteren Klaviermusik (Sonntag, 2.10., 19
Uhr). Der Klassik vielleicht am engsten verbunden ist die
französische Formation Les Fragments de la Nuit (Piano, Cello
und drei Violinistinnen), die den Sonntagnachmittag bereits
gegen 13 Uhr eröffnet.

Der  Düsseldorfer
Hauschka,  alias  Volker
Bertelmann

Postrock – sofern diese generelle Bezeichnung überhaupt etwas
aussagt – ist auf dem Festival durch mehrere Gruppen präsent.
Die UK-Band Her Name is Calla, die bereits im vorigen Jahr auf
dem  Denovali  Swingfest  im  Essener  Jugendzentrum  durch  die
kräftige Stimme des Lead-Sängers Tom Morris und durch satten
Gitarrenklänge überzeugte, ohne dass die subtileren Töne von
Geige und Posaune in den Klanggewittern untergingen, spielt
auch in diesem Jahr wieder in Essen (Sonntag, 16 Uhr). Der
gleichen musikalischen Kategorie ließen sich die Petrels (UK)
zuordnen.  Angenehm  zu  hören,  etwas  in  Richtung  Shoegazing
weisend,  sind  auch  die  schwedischen  September  Malevolence
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(Freitag, leider schon um 14.30 Uhr). Ebenso AUN aus Kanada.
Wer es gern härter mag, wird von Omega Massif gut bedient.

Her  Name  is  Calla
spielen  am  Sonntag
gegen  16  Uhr

Ambient und Drone sind auf dem Essener Fest vertreten durch
Künstler wie Jefre Cantu-Ledesma (San Francisco), Tim Hecker
(Montreal), Kodiak (Gelsenkirchen) sowie durch den Musiker und
Videokünstler  Thomas  Köner,  dessen  Performance  den  Freitag
beschließt. Das überragende Duo Nadja aus Toronto tritt am
Samstag gegen 16 Uhr auf.

Aus dem Jazz kommt das polnische Contemporary Noise Sextet
(Samstag,  17.30  Uhr).  Stärker  elektronisch  geprägten  Jazz
bringt das Hidden Orchestra aus Edinburgh auf das Essener
Festival – voraussichtlich eines der herausragenden Ereignisse
am Sonntagabend (20.30 Uhr). Das Kilimanjaro Darkjazz Ensemble
aus Amsterdam dagegen, das den Samstag beschließen soll, trägt
den Jazz zwar ebenfalls im Namen, ließe sich aber ebenso in
eine  Reihe  stellen  mit  experimentierfreudigen,  mit  dem
Abgründigen  spielenden  Postrockbands.  Soundtracks  zu  nie
gedrehten Filmen. In diese Richtung gehen auch die dunklen
Sounds des Dale Cooper Quartets (Samstag, 19 Uhr). Nicht nur
der Bandname, auch die Musik der Bretonen spielt auf David
Lynchs Kult-Serie „Twin Peaks“ an. Subheim aus Griechenland,
der am Freitag um 17:30 Uhr auftreten soll, steht ebenfalls
schwärzester Harmonik nahe, ebenso wie Lento aus Italien oder
die Finsterlinge aus Mülheim, Bohren & der Club of Gore, die
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den Takt auf das größtmögliche Maß verlangsamt haben (Freitag
um 22 Uhr). Das Licht am Sonntagabend machen drei dem Death
oder Doom Metal zugewandte amerikanische Kapuzenmänner aus:
Sunn O))).

Denovali Swingfest
30.09. / 01.10. / 02.10. 2011
Weststadthalle (U-Bahn: Berliner Platz)
Thea Leymann Strasse 23
45127 Essen
Tickets und Infos: http://www.denovali.com/swingfest

 

 

Wrestling  beim  Wacken  Open
Air – Lesung beim Rock Hard
Festival
geschrieben von Anja Distelrath | 10. November 2022

Während  das  Wacken  Open  Air  Wrestling  ins
Programm übernommen hat, versucht es das Rock
Hard  Festival  mit  Literatur.  Am
Pfingstwochenende stellen die beiden Autoren
Christian Krumm und Holger Schmenk ihr Buch
„Kumpels  in  Kutten  –  Heavy  Metal  im
Ruhrgebiet“  den  Festival-Besuchern  im

Gelsenkirchener Amphitheater vor. Ein guter Anlass, um mit
Christian Krumm zu sprechen, der bereits an einem Buch über
die Plattenfirma Century Media arbeitet.
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Am Pfingstwochenende habt ihr vier Lese-Termine beim Rock Hard
Festival. Das ist schon etwas Besonderes?

Christian  Krumm:  Definitiv.  Es  ist  so  etwas  wie  ein
Ritterschlag, denn hier ist die Ruhrpott-Szene versammelt und
somit gehören wir auch dorthin. Es ist ein einzigartiges Event
und wir freuen uns sehr über diese Möglichkeit.

Hören die Metal-Fans in einem Umfeld von lauter Musik und viel
Bier überhaupt zu?

Christian  Krumm:  Wie  es  auf  dem  Rock  Hard
Festival wird, ist natürlich noch schwer zu
sagen,  denn  das  ist  eine  ganz  andere
Veranstaltung als unsere bisherigen Lesungen.
Mit  Bobby  und  Gerre  als  Gäste  wird  es
vielleicht auch mehr Show als einfache Lesung,
aber das Wichtigste ist, dass die Leute Spaß
haben.

Wie war die bisherige Resonanz auf das Buch?

Christian  Krumm:  Wir  hatten  sicher  mit  einigen  Resonanzen
gerechnet, aber was seit der Veröffentlichung passiert ist,
hat uns schon überrascht. Neben vielen, fast ausschließlich
positiven R ezensionen überraschte besonders die Unterstützung
aus der Szene für unser Buch. Die Verkäufe haben entsprechend
ziemlich schnell unsere Erwartungen übertroffen.

Vergangenes Jahr habt ihr euer Buch bereits beim Wacken Open
Air der Presse präsentiert. Seitdem seid ihr auf Lesereise –
mit einigen prominenten Gast-Lesern. Gibt es einen Gast, den
ihr besonders in Erinnerung behalten habt?
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Christian Krumm: Da kann man sicher niemanden
wirklich hervorheben. Wenn Tom Angelripper am
Tag nach der Release-Party von „In War And
Peaces“ (letztes Sodom-Album) sich mittags um
zwölf Uhr mit uns trifft und sich die Zeit
nimmt mit uns zwei Lesungen zu machen, dann
sagt das viel über die Bodenständigkeit und

Leidenschaft  für  die  Szene  von  Tom  aus.  Andererseits
arrangiert es Bobby von sich aus, ohne dass wir davon wussten,
dass auch Gerre bei den Lesungen auf dem Rock Hard dabei ist
und macht bei einem Video für Rock Hard Online Werbung dafür.
Für wen soll man sich da entscheiden?

Kannst du denn sagen, welcher Ort für euch der schönste war?

Christian Krumm: Das war sicher das Café Nord.
Die Kneipe ist seit zwanzig Jahren ein fester
Bestandteil der Szene und als wir dort gelesen
haben, mit einem Unplugged-Gig von Layment als
besonderen Bonus, waren fast 200 Leute da. Das
hat schon eine Menge Spaß gemacht.

Aktuell  arbeitet  ihr  an  einem  spannenden  Projekt  –  der
Biografie der Plattenfirma Century Media. Wie ist es dazu
gekommen?

Christian Krumm: Das gehört auch zu den positiven Resonanzen
auf „Kumpels in Kutten“. Nicole Schmenk – die Ehefrau von
Holger – hat zuletzt einen eigenen Verlag gegründet, der sich
unter anderem auf Metal spezialisiert. Auf der Suche nach
guten Buchthemen kam der Kontakt mit Robert Kampf, dem Chef
von Century Media, zustande. Der zeigte sich begeistert von
unserem Buch und schnell waren sich alle einig, dass wir die
Geschichte der Plattenfirma aufarbeiten werden.
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Ein Buch aus der Sicht der Musikindustrie ist
selten. Was erwartet ihr an Reaktionen?

Christian Krumm: Das wird sehr spannend. Dieses Buch wird
definitiv Geschichten enthalten, die man nicht so einfach in
Magazinen oder anderen Szene-Büchern nachlesen kann. Musiker
haben oft ein kompliziertes Verhältnis vom Geschäft, wollen
vielfach  damit  so  wenig  wie  möglich  zu  tun  haben.  Aber
natürlich ist die Arbeit einer Plattenfirma enorm wichtig und
ist  ebenso  ein  Teil  der  Szene.  Die  Mitarbeiter  sind  fast
ausschließlich selbst Fans, die sich mit Enthusiasmus und viel
Herzblut  engagieren  und  einiges  dazu  beitragen,  dass  zum
Beispiel ein Album ein Klassiker wird, dass Bands das Beste
aus sich herausholen oder auch nicht an Konflikten zerbrechen.
Diesem speziellen Teil der Szene ist das Buch gewidmet und ich
hoffe, dass die Fans sich auch für diesen Aspekt der Musik
interessieren und begeistern können.

Vielen Dank an Jörg Litges für die Fotos

Essener  Choreographin
Christine  Brunel  überzeugt
New  Yorker  –  Mit  NRW-
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Kultusminister  Hans  Schwier
beim Festival „Ruhr Works“
geschrieben von Bernd Berke | 10. November 2022
Aus New York berichtet
Bernd Berke

New  York.  Die  „Entdeckung“  von  New  York  heißt  Christine
Brunel. Zwar wirkt die gebürtige Französin schon seit einigen
Jahren in Essen und setzt dort die große Folkwang-Ballett-
Tradition fort, doch bekommt sie keinerlei Subventionen und
wird bislang auch eher von Insidern wahrgenommen. Jetzt hat
sie  an  sechs  aufeinanderfolgenden  Abenden  die  Kultur  des
Reviers hervorragend in New York repräsentiert.

Im Rahmen des Festivals „Ruhr Works“ zeigte sie ihre Solo-
Choreographie „Frau mit blauem Ball“ und das Drei-Frauen-Stück
„Lied auf der Brücke“ vor stets gut gefülltem Haus – und das
in der renommierten Brooklyn Academy Of Music, wo schon Caruso
große Partien sang und in den letzten Jahren Inszenierungen
etwa von Peter Stein und Ingmar Bergman gastierten.

Frau  Brunel  hat  einen  eigenständigen  Tanztheater-Stil
entwickelt, der sich durchaus neben denen ihrer bekannteren
Kolleginnen Pina Bausch und Reinhild Hoffmann behaupten kann.
Die Verbindung ungeheurer Konzentration und Disziplin bis in
die  kleinste  Bewegung  hinein  mit  fließend-lyrischen
Ausdruckswerten  ist  frappierend.  Hier  mit  gezielter
öffentlicher  Förderung  einzusetzen,  wäre  sicherlich  keine
Fehlinvestition. New York hat den Beweis erbracht. Rund 2000
New Yorker, darunter viele „Meinungsführer“ der Kulturszene,
haben es erlebt und mit wohlwollendem, wenn auch ortstypisch
kurzem Beifall quittiert.

Ausstellungen über Velazquez, Picasso und Braque

Gegen  welch  überragende  Konkurrenz  „Ruhr  Works“  (das  denn
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seinen Sinn auch eher in Stetigkeit als im Auftrumpfen hat)
hier in New York antritt, zeigen Besuche in den weltberühmten
Museen  der  Stadt,  die  sich  auch  NRW-Kultusminister  Hans
Schwier  auf  seiner  Informationsreise  nicht  entgehen  ließ.
Während  das  MetropolitanMuseum  mit  Velazquez  prunkt,  zeigt
eine sehr sinnreich gehängte Ausstellung im Museum Of Modern
Art erstmals in dieser Form Bezüge zwischen zwei „Vätern“ der
Moderne, Picasso und Braque (bis 16. 1. 1990).

Für  Europäer  kaum  zu  glauben:  Solche  sündhaft  teuren
Ausstellungen  werden  hier  nicht  etwa  durch  Staatsgelder,
sondern  durch  Beiträge  von  Stiftungen,  Sponsoren  und
Mitgliedern der jeweiligen „Freundeskreise“ ermöglicht – eine
Anregung für Minister Schwier, die Rolle von Kunst-Sponsoren
auch in Nordrhein-Westfalen stärker ins Kalkül zu ziehen.

Die gefährliche Drogenszene in der Bronx

Der  Minister  bewegte  sich  in  New  York  nicht  nur  auf
kulturellem  Parkett.  Als  für  die  Schulen  zuständiges
Kabinettsmitglied mußte Schwier sich auch über das in New York
allgegenwärtige  Drogenproblem  unterrichten.  In  der  Bronx,
einem der katastrophalsten (und gefährlichsten) Stadtteile der
Erde,  ergab  sich  dazu  erschütternde  Gelegenheit.  Unter
diskretem  Polizeischutz  (erst  am  Wochenende  war  hier  ein
Polizist erschossen warden) besichtigte die Schwier-Delegation
unter  anderem  das  „Phoenix-House“,  in  dem  ehemalige
Drogenabhängige  wieder  an  ein  bewußtes  Leben  herangeführt
werden sollen. Die harte Realität haben sie täglich vor Augen:
Direkt gegenüber liegt eine Häuserzeile, in der unverhüllt mit
der tödlichen Droge „Crack“ gehandelt wird. Anderwärts in der
Bronx  versucht  man  mit  Schulprogrammen  die  Drogenflut
einzudämmen. Auch kulturelle Angebote wie Theaterspielen und
Musikmachen spielen hier eine zentrale Rolle.

Mit  dem  in  Amerika  vorherrschenden  Ansatz,  nur  auf  die
Willenskraft der Betroffeneu zu setzen und nicht auch das
gesellschaftliche Umfeld ins Visier zu setzen, konnte sich



Minister Schwier allerdings nicht zufriedengeben, Fest steht
für ihn jedenfalls: „Wenn wir nicht jetzt etwas tun, bekommen
wir auch solche Probleme.“ Die Reise nach New York hat auch
dafür den Blick geschärft.

Duisburg  als  Vorreiter  beim
Kulturaustausch mit der DDR –
Bilanz  nach  dem  „Akzente“-
Festival
geschrieben von Bernd Berke | 10. November 2022
Von Bernd Berke

Duisburg. Einen gewaltigen „Bammel“ hatten alle Beleiligten
vor dem Duisburger Kulturfeslival „Akzente“. Bei einer bisher
beispiellos  vielfältigen  West-Präsentation  von  DDR-Kultur
hätte ja so vieles „schiefgehen“ können. Doch gestern, nach
vollbrachten Taten, konnten Duisburgs Kulturdezernent Konrad
Schilling und seine Mitstreiter hörbar aufatmen.

„Kein einziger Flop“ (Schilling) sei ihnen unterlaufen, die
Besucherzahl von 73 000 könne sich hören lassen, und praktisch
alle  Veranstaltungen  seien  von  hoher  Qualität,  ja  meist
richtig  „aufregend“  gewesen.  Schilling  zitierte  bei  seiner
Bilanz den DDR-Kulturminister Hoffmann, der gesagt habe, dies
sei „ein Festival des Lernens“ gewesen – für beide Seiten.

Die insgesamt rund 110 Veranstaltungen, die – vom Deutschen
Theater  Ost-Berlin  bis  hin  zu  Autoren  wie  Christa  Wolf  –
zahlreiche „Einblicke“ (FestivaI-Untertitel) in die Kultur des
zweiten  deutschen  Staates  ermöglichten,  brachten  auch
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zahlreiche  „informelle  Kontakte“  mit  sich.  Wie  Duisburgs
Oberstadtdirektor  Richard  Klein  gestern  befriedigt
feststellte, haben solche Begegnungen bleibende NachWirkungen.
Klein  zeigte  sich  vom  Verlauf  des  gesamten  Festivais
„überwältigt“.

Kulturdezernent  Schilling  ließ  anklingen,  daß  Duisburg  den
Ruhm nicht ganz allein ausschöpfen wolle. Man habe dermaßen
viele und wichtige Kontakte in die DDR geknüpft, daß auch
andere  (Revier-)Städte  davon  profitieren  könnten.  Freilich
müsse festgehalten werden, daß Duisburg im Kulturaustausch mit
der  DDR  eine  Vorreiterrolle  gespielt  habe.  Das  Akzente-
Festival  sei  dabei  lediglich  ein  Höhepunkt.  Im  Grunde
vollziehe  sich  hier  ein  langer,  tiefgreifender  Prozeß,
gleichsam das langsame Wachstum eines „zarten Pflänzchens“,
dessen erstes Aufkeimen man in Duisburg gesehen habe. Ein
erfreulichesÄnzeichen sei zum Beispiel,daß man eine Duisburger
Ausstellung mit DDR-Leihgaben durch ein schlichtes Telefonat
mit dem DDR-Kulturministerium habe verlängern können. So etwas
sei vor einem halben Jahr noch ganz undenkbar gewesen,

Auch für das nächste Akzente-Festival im Jahr 1988 erwarten
die Duisburger eine starke Beteiligung von DDR-Künstlern. Im
nächsten Jahr soll das Schwerpunktthema „Die Kulturleistungen
des deutschsprachigen Judentums“ lauten. Der Rat der Stadt muß
die Planung noch bestätigen.

Duisburg als „Eisbrecher“ im west-östlichen Kulturbetrieb – so
könnte auch die Schlagzeile für die zweite Großunternehmung
lauten,  die  gestern  im  Rathaus  der  Revierstadt  bilanziert
wurde.  Die  Rede  ist  vom  Gastspiel  der  „Deutschen  Oper  am
Rhein“ (Duisburg/Düsseldorf) und der Duisburger Sinfoniker in
Moskau.  Die  Sowjets  hätten  den  Klangkörper  aus  Duisburg
geradezu enthusiastisch gefeiert, hieß es dazu. Das Orchester
aus dem Ruhrgebiet habe sich vor einem verwöhnten und daher
kritischen Publikum selbst übertroffen.


